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ihre Töchter. 


Ort der Handlung: Lauchſtädt. 
Zeit 1789. 


(Garten und Gartenhaus. In der Gartenmauer eine Thür nach der Straße.) 


Erste Seene. 


Charlotte v. Lengefeld (von ſeitwärts langſam kommend, einen Brief leſend). 


Charlotte. „Ihre Empfindungen an dieſem Abend waren 
eine dunkle Ahnung von den meinigen, und ich wünſchte, ſie 
wären ein Abdruck davon geweſen; ſo hätten Sie mich ohne 
Worte verſtanden, und alle Menſchen und menſchenähnlichen 
Weſen um uns her hätten unſre Sprache nicht geſtört. Ich hatte 
in meinem Don Carlos eine Stelle, die ich mit der ganzen 
Scene, worin ſie ſtand, weggelaſſen habe. Dieſe Stelle drückt am 
Beſten aus, was ich meine: 

„Schlimm, daß der Gedanke 
Erſt in der Worte todte Elemente 
Zerſplittern muß, die Seele ſich im Schalle 
Verkörpern muß, der Seele zu erſcheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 
Der meine Seele ganz empfängt, und ganz 
Sie wiedergiebt; dann, dann haſt du genug, 
Das Räthſel meines Lebens aufzuklären!“ 


„Den treuen Spiegel, der meine Seele ganz empfängt und 
ganz fie wiedergibt!“ — (ſeußzend) Ja wol! Wenn er nur meine 
Seele ſo allein in ſich aufnähme und ſie allein wiederſpiegelte, 
wie ſie ſich ganz in ihn verſenkt. (lebhafter und den Brief zuſammenfaltend) 
Aber das Blatt hier gehört mir, mir ganz allein, denn die Auf— 
ſchrift iſt an mich allein, und das „Ihr“ und „Sie“ darin, das 
bin ich diesmal nur ich, nur ich! Das iſt nicht das gewöhn— 
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liche Doppel-Ihr und Doppel-Sie, das mich zwingt, feine Briefe 
mit Carolinen zu theilen. — Sonderbar! Früher hab' ich's 
immer zu verſtehen geglaubt, wenn er mir ſagte, daß wir Zwei 
für ihn nur Eins ſind, und jetzt, jetzt mit einem Mal verſteh' 
ich's nicht mehr. Zwei ſind ja doch immer Zwei: Caroline 
heißt nicht Lotte, Lotte nicht Caroline, und wie die Namen 
verſchieden ſind und die Geſichter, ſind es ja doch auch die Seelen 
— wie alſo ſtellt er es an, zwei Geſichter und doch nur eine 
Seele zu ſehen? (Sie hat während der letzten Worte, wie mit unbeabſichtigter Be— 
wegung, den Brief in den Buſen geſchoben). 


Zweite Seene. 


Charlotte. Caroline (kommt haſtig). 


Caroline. Schiller kommt heute! 

Charlotte (nit freu digem Erſchrecken die Hand vom Buſen wegziehend, ſo 
daß der Brief, welchen ſie hinein geſchoben, in der Hand ſichtbar bleibt). Schiller? 
Heute? Jetzt? Woher haſt Du die Nachricht? 

Caroline. Ein Jenenſer Student gab fie an die Auf- 
wärterin, ohne ſich auch nur einen Augenblick aufzuhalten. Was 
für ein Brief iſt da in deiner Hand? 

Charlotte. Ein Brief? In meiner Hand? den Brief gewahr 
werdend, leicht erſchrecken) Ja ſo — Ich dachte ihn verwahrt. . (in ruhi⸗ 
ger, herzlicher Offenheit) Sieh, die Hand war diesmal ehrlicher als 
der Sinn, ſie gab ſich zum Heimlichthun nicht her, und ich lobe 
fie darum. (Carolinen den Brief reichend) Von Schiller iſt der Brief. 

Caroline. Von Schiller? Was ſprichſt Du dann von 
Heimlichthun? Wann brachte ihn denn die Botenfrau? 

Charlotte Gssernd). Geſtern Abend, als Du gerade bei 
Caroline Dachröden warſt. (gerade heraus) Nein Schweſter, vor— 
geſtern ſchon brachte ſie ihn. 

Caroline (mit innerer, ſchwer ſich bergender Bewegung). Habt Ihr 
Geheimniſſe miteinander? 

Charlotte (unbefangen lachend. Ich und Schiller Geheimniſſe? 
Du hältſt ja den Brief, lies' ihn! 

Caroline Wineinstiteny. Nein, da iſt nichts, was die Welt 
ein Geheimniß nennen könnte. Und doch, was iſt Geheimniß? 

/ 
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Die plumpe, rohe Thatſache, die ſich hinter den Vorhang des 
Schweigens birgt? Ein Ruck an dem Vorhang und ſie liegt 
unverhüllt vor Aller Augen da. Das Geheimniß aber, das zwei 
Menſchen aus dem gewöhnlichſten Alltagswort, aus dem leichten 
Gruß, aus dem flüchtigen Schriftzug der Hand untereinander, 
füreinander ſchaffen können, das iſt das echte — denn es ſtellt 
ſich vor Aller Augen hin, und bleibt doch für Aller Augen 
unſichtbar. 

Charlotte. Schiller wollte auch kein Geheimniß zwiſchen 
ihm und mir — (mit einem kleinen Seufzer) Ach! nein, er wollte es 
wahrhaftig nicht. Du weißt doch, er richtet ſeine lieben, lieben 
Briefe bald an mich, bald an dich und ſie gelten immer Dir 
wie mir — wir Zwei ſind ihm ja Eins! — Aber ich vermag's 
Dir nicht zu ſchildern, Caroline, was über mich kam, wie die 
Botenfrau ſo mir allein den Brief gab, und was mir plötzlich 
die unwiderſtehliche Sehnſucht in's Herz trieb, einen ſolchen 
Brief einmal für mich ganz allein zu beſitzen. 

Caroline cievevon Charlottens Arm in den ihren ſchlingend, in zärtlicher 
Vertraufichteit. Meinſt Du denn Lotte, daß mich nie die gleiche 
Sehnſucht traf, daß ich nie mit ſeinem Brief allein zu bleiben 
begehrte? Aber ich überwand's immer — weil (mit ausbrechender 
Schwärmerei) weil ich in unſerer Dreiheit den rettenden Gedanken 
meines Lebens gefunden habe. 


Charlotte. Den rettenden? Schweſter, das Wort er— 
ſchreckt mich! Wo von Rettung die Sprache, da muß auch Gefahr 
geweſen ſein. 

Caroline (anf). Beruhige Dich, Liebe, den erlöſenden, 
wollte ich nur ſagen, den ſtützenden. Sieh, Lotte, man nennt 
nicht umſonſt die Drei eine heilige Zahl, denn ihr Begriff iſt 
der höchſte der Menſchenvereinigung. Wenn zwei Seelen einan— 
der noch ſo zu verſtehen meinen, wie leicht iſt doch zwiſchen 
ihnen eine Lücke, ein Irrthum, ein Mißdeuten möglich, wie leicht 
ſind ſie einander entfremdet — ich hab's empfunden, Lotte, ich, 
und mein Gatte und wir empfinden es noch — wo aber drei 
Menſchen einander ganz verſtehen, da iſt die Vollendung der 
Seelenharmonie. Für den geſcheiterten Lebensverſuch habe ich 
beſeligenden Erſatz in unſerm Dreibund gefunden — in ihm kann, 
in ihm darf ich reinſtes Glück genießen. (mit Leidenſchaft) Schweſter, 
liebe Schweſter, verſprich mir, nie aus dieſem Bund zu ſcheiden. 
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Charlotte. Macht er mich denn weniger glücklich? obgleich 
ich Dir, geliebte Schwärmerin, nicht in die volle Höhe der 
Symbolik deiner heiligen Drei zu folgen vermag. Ich mit 
meinem kleinen Erdenverſtande meine, wenn die Natur wirklich 
in der Drei ihre höchſte Vollendung geſucht hätte, ſo hätte ſie 
ein Paar nicht aus Zweien, ſondern aus Dreien beſtehen laſſen. 
Hab' ich doch auch ſchon etwas empfunden und hat mein Herz 
doch auch einige Erfahrung! Ich weiß, daß, ſo lange des guten 
Henry Bild in meinem Herzen war, unſeres Schiller's Bild 
nicht recht Platz darin finden konnte, und wie es den gefunden, 
da war auch Henry ſchon weit, weit, unſichtbar völlig, in den 
Hintergrund verloren! 

Caroline cerſchrocen). Du liebſt Schiller fo, wie du Henry 
zu lieben anfingſt? 

Charlotte (ſinnend und fein lächelnd). O, nicht jo, anders, ganz 
anders! Ich fürchte mich, ihn ſo zu lieben, ich denke, es wäre 
doch für ihn zu wenig! Du haſt Recht, Schweſter, es iſt beſſer 
zu dreien — da kann ich ihm doch etwas ſein, da fühle ich 
mich doch mehr und ſicherer. 

Caroline. Und um wie viel ſicherer fühle ich mich alſo, 
da ich ihn doch nicht anders lieben dürfte. O, wie wollen wir 
den Freund hegen, du gute Lotte, vereint in dem Gefühle für 
ihn! (ihre Arme breitend). 

Charlotte an dieſelben eitend). Vereint in dem Denken für 
ihn — (den Kopf lächelnd zurückneigend, fo, daß fie Carolinen ins Geſicht ſchaut, da— 
bei aber in der Umarmung bleibend) denn ich glaube immer, er braucht 
Jemanden, der für ihn denkt und für ihn ſorgt! 


Dritte Seene. 
Vorige. Schiller. 


Schiller (die Schweſtern in der Umarmung erblickend, heiter, doch aufgeregt). 
Griechenland's Götterwelt, ſcheint's, ſoll hier bereichert werden 
— ich grüße das Doppelbild der Pſyche! 

Caroline U. Charlotte (die bei dem Ton feiner Stimme ihre Umar— 
mung raſch gelöſt, ihm entgegen). Schiller! 

Schiller. Und da iſt auch ſchon mein Mißgeſchick. Ich 
nahe und das holde Bild zerflattert und nur mühſam und un- 
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vollkommen fügt die Phantaſie wieder zuſammen, was ſich ſo 
mühlos ſchön dem Auge bot. — Aber freilich kann ich dafür 
zwei warme Händepaare drücken; (drückt Carolinen und Lotten die Hände) 
und von zwei Lippenpaaren kömmt mir der freundliche Willkomm 
und da läßt ſich die Theilung des Bildes ſchon verſchmerzen. 
Seien Sie mir denn gegrüßt, herzlich gegrüßt! 

Caroline. Wie haben wir die Tage gezählt, die uns von 
Ihnen ferne hielten! 

Schiller. Und ich erſt, und ich, bis es mir gelang, den 
neuen Tyrannen, den man mir auf den Nacken geſetzt, den Herrn 
Profeſſor Schiller, auf ein paar Tage zur Seite zu ſchieben, 
und aus dem Collegienjoche hierher in meine Herzensfreiheit zu 
flüchten. Wir, ich und meine Hörer, wir jagten über die Jahr— 
zehente hinweg, daß es die helle Freude war. Brachte mich ja 
doch jedes Jahrzehent um einen Tag dem heutigen näher! 

Charlotte. Das heißt jedenfalls einen vernünftigeren Ge⸗ 
brauch von den Jahrzehnten der Weltgeſchichte machen, als es 
die Herren der Geſchichte zu thun pflegen. Es muß doch da— 
bei wenigſtens nicht den Völkern die Geduld reißen, wie es juſt 
eben hoffentlich in Frankreich geſchieht. 

Schiller (or mit dem Finger drohend). Revolutionärin! Revolu⸗ 
tionärin! — Caroline, ſagen Sie ihr doch, daß das Antlitz der 
Revolution nicht die guten ſeeliſchen Züge Lottens trägt und 
daß, wenn Völker es mir nachmachen und in wenigen Stunden 
Jahrzehnte durcheilen, fie nicht immer zu jo ſich'rem Glückes— 
port gelangen, wie ich hier bei Lotten. 

Caroline (mit einer leiſen Gereiztheit, die ſich aber nicht auffällig kundgibt 
und ſich in eine ſcherzende Miene zu kleiden ſucht). Ich weiß zwar nicht, ob 
meine Züge mit der Revolution portraitverwandter ſind, als die 
„guten“ meiner Schweſter, — Sie haben aber jedenfalls eine 
ſchlechte Supplentin in mir gefunden, Herr Profeſſor Schiller. 
Wenn Sie ſchon Lotten einen Vorwurf machen wollen, ſo thun 
Sie es nicht als Profeſſor, ſondern als Freund. Da fänden 
Sie wohl eine Urſache. 

Schiller (eise erſchreckenod. Der Freund hätte Lotten einen Vor— 
wurf zu machen? 

Caroline. Denken Sie nur, Schiller, ſie hat mir Ihren 
letzten Brief länger als einen Tag vorenthalten — ja, ſie 
wollte ihn ganz für ſich behalten. 
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Charlotte. Schweſter! 

Schiller (rreudigerregb. Den mit der Stelle aus dem Carlos? 
(auf Lotte zu) Das haben Sie wirklich gethan? Wirklich? 

Charlotte. Verzeihen Sie, Schiller, es war ein kindiſch 
unüberlegter Einfall. 

Schiller (in ihren Anblick verſunken). Ich Ihnen verzeihen? Ich 
Ihnen einen Vorwurf daraus machen, daß Sie ein armſeliges 
Blatt von dieſer Hand werth erachtet, um ſeinetwillen zu thun, 
was Sie in Ihrem Leben wol noch nie gethan, vor der beſten 
Schweſter ein Geheimniß zu haben? Darum einen Vorwurf? 
Wiſſen Sie denn nicht, daß — — 

Caroline (die mit ſteigender Unruhe die Beiden beobachtet, lebhaft bewegt). 
Was? Daß Sie wirklich den Brief nur an Lotte geſchrieben? 

Schiller uw. Jawol, nur an Lotte, 

Caroline eerſchrocken an's Herz faſſen ). Nur an Lotte! 

Charlotte (einseitig, freudig erſchrocen). Nur an mich! 

Caroline (beklommen, den Brief an Charlotte zurückreichend). Dann bin 
ich's, die Unrecht that, indem ich den Brief an mich nahm. Hier, 
Lotte, dein Eigenthum! 

Schiller. Was reden Sie da nur, Caroline! War's denn 
ſo gemeint? 

Caroline a aufathmend). Nicht jo? 

Charlotte etwas gedämwpfter). Nicht jo? Wie denn? 

Schiller. Wie? Wenn ich auch nur im Augenblicke gleich 
den richtigen Ausdruck dafür hätte. Wie? Ja — ſo — Aber 
auslachen dürfen Sie mich nicht, wenn ich's Ihnen ſage. Den— 
ken Sie ſich einen Vater, der ſeine zwei Kinder mit gleicher 
Liebe liebt — wird der nicht doch manchesmal nur eines von 
ihnen auf's Knie nehmen, es ſchaukeln, es liebkoſen, mit ihm 
ſpielen, und wird das and're Kind darum ſagen dürfen, daß des 
Vaters Scherz und Liebkoſung nur dem einen gehört? 

Caroline. Aber wird das and're Kind darum für den 
Moment nicht eiferſüchtig ſein? 

Schiller. Für den Moment? Vielleicht — (mit ſcherzendem 
Spott) weil es eben ein Kind iſt. u Charlotte tretend, die ſchweigſam ge— 
worden, ſie einen Moment betrachtend, und ihr dann ſanft das Kinn emporhebend.) 
Sind Sie auch ein ſolches Kind, Lottchen? 

Charlotte (eiſe außzucend). Ich? — Nein — (wie mit einem ſich 


losringenden inneren Entſchluſſe in ein nicht gezwungenes Lachen übergehend.) Aber 


11 


unbeſchreiblich komiſch iſt es mir, Schiller, wie Sie immer mehr 
und mehr zu einer gewaltigen Reſpektsperſon werden, mit immer 
größerer Würdigkeit angethan — zuerſt Doctor Schiller, dann 
Profeſſor Schiller, und nun gar Papa Schiller — Papa 
Schiller — 

Caroline. Meinetwegen Großpapa Schiller, und ich ver— 
ſpreche die enkelhafteſte Erfurcht, wenn er nur unſer Schiller 
bleibt. 

Schiller. Und was würden Sie erſt zu einem Hofrath 
Schiller ſagen? 

Caroline u. Charlotte. Einem Hofrath? 

Schiller. Rath oder Hofrath, ich höre von dergleichen 
munkeln. Meine klugen Freundinnen wiſſen es ja doch — wenn 
die Mächtigen dieſer Erde ſehen, daß ein Menſch ohne ſie aus 
ſich heraus was geworden, dann erſt kitzelt es ſie, ihm zu zeigen, 
daß ſie noch ganz was Beſonderes aus ihm machen können, und 
dann behängen fie ihn mit Titeln und Rangzeichen und Ordens— 
kreuzen. Um den Regimentsmedikus Schiller kümmerte ſich keiner 
von ihnen, außer dem Einen, der ihm befehlen wollte, Regi— 
mentsmedikus zu bleiben, — heute machen ſie mich zum Hof— 
rath, wir können's getroſt glauben, und über kurz oder lang 
fliegt mir wol gar von irgendwo ein Adelsbrief in's Haus. 
Sie erleben's noch, ich werde ein „Kerl im Staate,“ dem's 
ſelbſt Ihre chere meére zugeſtehen fol, daß man an ſeiner 
Seite ohne bläme ſich unter Weimar's lächerlichen Adelsphi— 
liſtern zeigen könne. 

Caroline cworwurfsvoch. Schiller! hat die Mutter das um Sie 
verdient? | 

Charlotte. Und haben wir's vor Allem verdient, jo et- 
was auch nur zu hören? Glauben Sie denn, Schiller, ob Sie 
mich nun wieder Revolutionärin ſchelten mögen, ich wollte nicht 
lieber, daß Sie blieben, wie Sie ſind? Verſtehen Sie mich, 
ich mag wol, daß die Mächtigen an Sie herankommen, und 
Ihnen Rang, Titel, Ehren zu Füßen legen, — aber ich möchte 
auch, daß Sie all das Zeug dort liegen ließen! und dann — 
dann wollte ich mich erſt recht ſtolz, recht hochmüthig unter den 
niedrigen Stammbaumſeelen an Ihrer Seite zeigen und ihnen 
ſagen: „Seht, er hat es verſchmäht zu ſein, was Ihr ſeid, weil 
er mehr, unbeſchreiblich mehr iſt, als Ihr Alle, weil er den 
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Gottesadel in ſich trägt, der ſeine Diplome auf die Blätter aus— 
erleſener Menſchenſeelen ſchreibt.“ — So würde ich an Ihrer 
Seite ſprechen — (ih beſinnend, zaghaft) wenn ich ein Recht dazu 
hätte! 

Schiller coingeriſſen). Edles, herrliches Mädchen! — (n leichten 
ſcherzenden Ton übergehend.) Revolutionärin! Was denn, meinen Sie, 
würde die chere mere, die auch den bürgerlichen Schiller, ich 
bin davon ehrlich überzeugt, aufrichtig eſtimirt, was würde dieſe 
chere meère dazu jagen, wenn der bürgerliche Schiller, ohne 
daß er auch nur einen ſimplen Rathstitel aufzuweiſen hätte, es 
ſich eines Tages beikommen ließe, zum Beiſpiel, Ihr Schwieger— 
ſohn werden zu wollen? 

Caroline u. Charlotte. Schwiegerſohn! 

Caroline. Wie kommen Sie nur auf einen ſolchen Ge— 
danken, Schiller? 

Schiller (mit einem leichten Anfluge von Uebermuth). Wie ein Jung⸗ 
geſelle, der zwei ſchwatzſüchtige alte Jungfern zu Wirthſchafte— 
rinnen hat und von ihnen ſein Mittagbrod für zwei Groſchen 
beigeſtellt bekommt, wie der auf die Idee geräth, ein Schwieger— 
ſohn zu werden? Wollte ich's denn noch nicht werden? Habe 
ich mir denn nicht ſchon einen ganzen und etliche halbe Körbe 
nach Hauſe getragen? Aber es ſcheint, als hätte ich meinen 
theilnehmenden Freundinnen einen völligen Schreck eingejagt — 
ſo beruhigen Sie ſich doch, ich habe ja hier nur von einem 
Problem geſprochen. 

Charlotte ür ſich. Nur von einem Problem! 

Caroline. Ich kann mir Sie gar nicht verheiratet denken, 
Schiller! 

Carlotte. Warum nicht? — Ich recht wol — nur die 
Frau kann ich mir nicht denken, die Sie verdiente. 

Schiller (lief bewegt auf fie sm. Die können Sie ſich nicht 
denken — 

Caroline Gaswiſchenß). Die Frau vor Allen nicht, welche 
unſern Dreibund vertrüge, und — (mit leiſem Beben, das fie hinter ein 
Lächeln zu bergen ſucht) den werden Sie doch nicht löſen wollen. 

Schiller (mit ausſtrömendem Gefühl). So wahr ich den Begriff 
des Glückes nicht von meinem Herzen ablöſen will! 

Caroline. Da ſehen Sie alſo, daß Sie gar nicht heiraten 
können. 
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Charlotte. Weißt Du aber, Caroline, daß das ein recht 
artiger Egoismus iſt, der ſich da in der Maske unſerer Seelen— 
freundſchaft birgt. Um ihn für uns nicht zu verlieren, wollen 
wir den guten Schiller verurtheilen, ſich ſein Lebelang mit den 
zwei alten Wirthsſchaftsdamen zu vergnügen, kein Heim, keinen 
eigenen Herd zu haben, der Pflege einer liebenden Hand zu ent— 
behren, die dem, den ſein geiſtiges Ich um das leibliche unbe— 
kümmert macht, doppelt vonnöthen iſt. 

Caroline. Wer ſagt dir, daß er ſolcher Pflege entbehren 
ſoll? Laſſe mich nur machen, ich ſpinne in meinem Kopfe 
Fäden eig'ner Art, und die chere mere läßt ſich jo gerne da— 
mit einſpinnen. Ich bringe es dahin, daß wir nach Jena über— 
ſiedeln; dann iſt er in unſrem Hauſe, hat da ſeine Pflege, ſein 
Behagen, und des Abends ſitzen wir beiſammen, und er lieſt, 
uns, was er geſchaffen, und er korrigirt meinen Ovid und deinen 
Oſſian, und im Sommer ziehen wir nach dem traulichen Ru— 
dolſtadt, nach dem ſtillen Volkſtedt und bleiben um ihn, leſen 
ihm die Wünſche aus den Augen, wehren ihm jedes Ungemach 
ab — und dann, dann, Schiller, ſollen Sie uns ſagen, was 
Sie in unſerm Hauſe entbehren! 

Charlotte. Sein Haus, fürchte ich, Schweſter. Es iſt 

das innerſte Geheimniß des Menſchenglückes, das der Engländer 
der Natur entlauſcht und in die Worte gefaßt hat: „Mein 
Haus!“ 
3 S iller (mit glücklichem Lächeln von der Einen auf die Andere blickend). 
Hat das Schickſal darum den ſchwachen Jüngling ſo rauh ge— 
ihüttelt, um den Mann zu einem recht verzärtelten Menſchen— 
kinde machen zu laſſen? 


Hiecte Scene. 


Vorige. Lene. (dann] Schiller (allein). 


Lene. Das Fräulein von Dachröden iſt auf Beſuch da. 
(Lene ab.) 

Schiller. Um Gotteswillen, warum heute gerade, warum 
jetzt gerade! 18 

Caroline. Aber, Schiller, was ſoll die verzweifelte Miene? 
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Caroline Dachröden iſt ein edles Geſchöpf und Ihres Um— 
ganges werth! 

Schiller. Nun ja, nun ja, liebenswürdige Heiratsſtifterin, 
ich ſage ja nichts gegen Ihre Clientin. Sie verdient es, daß 
Sie ſie mit Humboldt verheiraten wollen, ich ſchätze ſie, ich 
halte ſie werth; aber eben darum müßte ich ihr in unſern 
Stimmungskreis Eintritt gewähren und der iſt mir heute ge— 
rade ein feierlich abgeſchloſſener. Bitte, gehen Sie zu ihr hin— 
auf und trachten Sie, daß Sie mir bald wiederkehren. 

Caroline. Du gehſt mit mir, Charlotte. (halb kokett zu 
Schiller) Ich nehme fie mit. Sie hat ſchon Ihren Brief allein 
genoſſen, ſie ſoll nicht auch Ihre Geſellſchaft allein genießen. 
Komm, Lotte! 

Charlotte am abgehen. Sie ſehen, Schiller, man ſorgt da— 
für, daß das mühlos ſchöne Bild von vorher Ihnen nicht zer— 
ſtört wird, und daß Ihre Doppel-Pſyche hübſch beiſammen bleibt! 
(ihren Arm um Carolinens Nacken ſchlingend, mit dieſer ab.) 

Schiller (allein. Ihnen nachſehen). Ja wol, meine Doppel— 
Pſyche! Hier bin ich wieder vor dem Räthſelbilde meines 
Herzens, deſſen Deutung auch die Löſung meines Lebensräthſels 
in ſich ſchließt. In Jena, da meinte ich ſie ſchon zu haben, 
die Deutung, und „Lotte“ hieß ſie, und ſie laut auszuſprechen 
und lebendig zu machen, flog ich hierher. Und hier, da ich 
dicht vor dem Doppelbilde ſtehe, hier fließen die Linien des— 
ſelben vor meinen Augen in einander, und — merkwürdig um— 
gekehrtes Spiel — die Contouren, die in der Ferne ſich dem 
Blick ſo ſcharf und klar ſonderten, und abgrenzten, ſie ver— 
ſchwimmen unſcheidbar, je näher ich herantrete. — Es iſt eine 
recht ernſte Sache, und doch begreife ich, daß ich dem Luſtſpiel— 
dichter vielleicht eine ganz willkommene Geſtalt wäre. Sieht 
ſich's denn nicht wirklich komiſch an, daß ich aus der Vielfach— 
heit im Herzen gar nicht herauskomme? War's in Mannheim 
eine Margarethe und eine Caroline und eine Charlotte, ſo iſt's 
auch jetzt wieder eine Charlotte und eine Caroline, und zwiſchen 
die beiden lieben Köpfchen hinein taucht auch noch das ſchöne 
phantaſieumglühte Lockenhaupt jener anderen Charlotte. Iſt's 
ein Zuviel oder ein Zuwenig des Herzens, was ſolcher Man— 
nigfaltigkeit bedarf? Ich möchte, gleich meinem Muley Haſſan, 
einen „Gelehrten fragen.“ 


15 


Fünfte Heene. 


Schiller. Lene. (kömmt aus dem Haufe mit einem Gartenmeſſer und will quer über nach 
der andern Seite des Gartens gehen.) 


Schiller ie erblicken)d̃. Oder warum juſt einen Gelehrten? 
Als ob die liebe Gemüths-Einfalt in der Schürze über das 
ſchwierigſte Herzensdilemma nicht beſſer Beſcheid wüßte. Ver— 
treiben wir uns die Zeit, befragen wir dieſes dienſtbare Natur— 
orakel da. He, Mädchen! 

Lene (die ſchon an die andre Seite des Gartens gelangt iſt, ſich umwendend). 
Was wünſcht der Herr? 

Schiller. Wie heißeſt Du? 

Lene. Lene! 

Schiller. Nun, Lene, komm hierher. (gene tommt zurück.) Willſt 
Du dir 3 Groſchen verdienen und mir eine Frage beant— 
worten? 

Lene. Wenn Frag' und Antwort 3 Groſchen werth ſind — 
warum nicht? 

Schiller (ür ſic). Andere Orakelverkünder find beim Geld— 
nehmen weniger jerupulös! (Laut) Haft Du einen Liebſten, 
Mädchen? f 

Lene. Das die Frage? — (lachend, wie um durch das Lachen einen 
zornigen Gedanken niederzukämpfen). Nun, da ſind Frag' und Antwort 
keine drei Groſchen werth! 

Schiller. Warum nicht? 

Lene. Weil der nicht ſo viel werth iſt, um den gefragt 
wird. Geſtern noch war er mein Liebſter, heute iſt er's nicht 
mehr. Ich hab' ihn fortgeſchickt. 

Schiller send. So im Handkehrum und ohne Kündi— 
gungsfriſt ſogar? 

Lene. Bei Liebhabern und Dienſtboten, die ſich was zu 
Schulden kommen laſſen, gibt's keine Kündigungstermine — ſie 
kriegen auf der Stelle ihren Laufpaß. 

Schiller. Was für ein Verbrechen beging er denn? 

Lene. Was für ein andres Verbrechen gibt's denn in der 
Lieb' als Untreu'? 

Schiller. Untreu alſo war er Dir? Freilich eine ſchwere 
Verſündigung an einem ſo hübſchen Geſicht! 
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Lene. Die Hübſchheit thut da nichts dazu! Treue, der 
Häßlichſten zugeſagt, muß geradeſo gehalten werden. Aber was 
das Schlechteſte, das iſt, wenn noch die Heuchelei dazu kommt. 
Wollt' er mir da allerlei Firlefanz vormachen, wie ich ihn dar— 
auf kam, daß er Tag für Tag mit des Nachbars Anne ſtunden— 
lang ſchwatze — er ſchwatze ja nur, weil's gar ſo luſtig ſei, 
mit ihr zu plaudern — und man könne ganz gut da ſchwatzen 
und dort lieben, und dort Liebſter und da Freund ſein! Und 
wie ich ihm das verbieten wollte, da kam er mir gar mit ſeiner 
Mannhaftigkeit und daß ein Mann ſich ſo was nicht verbieten 
laſſen wird. Da machte ich aber kurzen Prozeß: „Solch Ge— 
ſchwätz hält bei mir nicht vor“ — ſagt' ich zu ihm; „das Herz 
iſt kein Mittagstiſch, für den die Siebenſachen von überall her, 
vom Fleiſcher und dem Bäcker und dem Gemüſegärtner zu— 
ſammengeholt werden. Entweder man findet, was man für's 
Herz braucht, an dem einen Ort, oder am andern — aber ein 
Ort muß es ſein. Bei mir find'ſt du's nicht, gut, ſuche dir's 
anderswo!“ Und damit waren wir zu Ende. — Der Gemüſe— 
gärtner aber erinnert mich, daß ich eigentlich Salat ausſtechen 
muß, anſtatt mich mit dummer Liebeskümmerniß aufzuhalten. 
Gott befohlen, Herr! (win gehen). 


Schiller. Und deine 3 Groſchen? 


Lene. Hat der Herr ſein Geld nicht für beſſere Dinge 
auszugeben, na ſo nehm' ich's, und ſchön Dank dafür! Hätt' 
nicht geglaubt, daß mein Gered' 3 Groſchen werth iſt! (ab. 

Schiller. ein, lachend). Beſcheid hätte ich nun! — Der 
kleine Drako in der Küchenſchürze hat mir ihn mit ſtandrecht—⸗ 
licher Klarheit gegeben. Verbrechen gegen die Einheit und Un— 
theilbarkeit des Herzens — da gibt es keinen Appell an eine 
höhere Inſtanz und keinen Pardon! Fortgeſchickt auf der Stelle 
ohne Gnade und Erbarmen! — Weiß Gott, ich ſchicke mich 
ſelbſt fort und in die Verbannung, wenn ich nicht bald in die 
Anarchie da drinnen Ordnung bringe. 


Sechste Seene. 


Schiller. Lemp. 


Lemp. (Oeffnet die Gartenthüre, Eine etwas wüſte Studenten-Figur, aber 
weder verſchlemmt, noch gemein, ſondern mit einem Schimmer von Liebenswürdigkeit 
umgeben. Der Ton ſchneidig. Die Thüre halb öffnend und hereinſchauend)!. Er iſt 
da! — — Leintretend). Vorwärts, auf die Menſur mit dem Dä— 
mon hier! (Mit der Fauſt ans Herz ſchlagend.) Vielleicht wiſch' ich ihm 
doch noch Eine aus! (Vortretend, auf Schiller zu, der abgewendet ſteht). Herr 
Profeſſor — 

Schiller ich raſch umwendend). Wer iſt's? — Ein Student?! 
(ihn nun erſt ganz wahrnehmend). Ah 5 ſind Sie's nicht 5 den ich geſtern 
vor dem Thore des Colleg's reden hörte, daß er heute früh 
Morgens nach Lauchſtedt gehe und den ich bat, die Botſchaft 
meines Kommens hierher zu beſtellen? 

Lemp. Der bin ich, ja, und die Botſchaft ward beſtellt. 

Schiller. Nun, ſchön Dank! 

Lemp dunterbrechendd. O, nicht um das Wort des Dank' zu 
hören, bin ich nochmals da, und nicht darum ſchleich ich mich 
ſtundenlang ſchon an dieſes Haus heran, den Augenblick zu er— 
lauern, den ich jetzt halte. Daß Sie es nur wiſſen, Herr Pro— 
feſſor, es iſt auf einen Ueberfall gegen Sie abgeſehen. 

Schiller (aloſcherzend, halbverwundert). Hoho! das klingt ja ganz 
bedrohlich? 

Lemp. Ja wol, auf einen Ueberfall! Wie der Wege— 
lagerer, an den Saum der Landſtraße gedrückt, ſich das Opfer 
erſpäht, wenn es mit wolgefüllter Taſche vom Markte heimkehrt, 
ſo bin ich auch hier im Hinterhalt gelegen, und habe geſpäht 
und geforſcht und ſpionirt und gelauert, ob der Beſuch, den Sie 
hier im Haufe vorhatten, ein ſolcher jei, von dem man mit 
vollem Herzen, mit glückesvollem heimkehrt? Und nicht wahr, 
Herr Profeſſor, es iſt ein ſolcher? can ihn herantretend). Laſſen Sie 
mich in Ihr Auge ſchauen, ich will das Glück daraus leuchten 
ſehen — ich muß es ſehen, denn es iſt meine Hoffnungs— 
leuchte! 

Schiller. Wunderlicher Menſch, was ſoll das wirre Räthſel? 

Lemp. Einen Ueberfall gilt's, ich ſag's Ihnen ja doch, 
einen Ueberfall! In der Stadt drinnen, am Schreibtiſch, im 
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Lehrſaal, wenn die Poeſie ihre Zauberkreiſe um Sie zieht, wenn 
die Gedankenarbeit des Forſchers Sie mit ihrem ſtrengen Bann 
umſchließt, da wage ich mich nicht an Sie heran mit dem, was 
ich auf der Bruſt trage. Mitten in beglückteſter Stimmung, im 
Liebesglück muß ich Sie überfallen, denn Sie allein können, 
Sie allein müſſen mich retten, und um das zu wollen, um mein 
Elend zu begreifen, müſſen Sie in der vollen Empfindung der 
Seligkeit ſein, von einem Weſen beglückt zu werden, den ganzen 
Lebensinhalt in einer Menſchenſeele gefunden zu haben. 

Schiller (Ihm lächelnd und wolwollend die Hand auf die Schulter legend). 
Ich fürchte, mein Freund, daß ſich Ihr Ueberfall kaum lohnen 
und daß es mit meiner Hülfe ſchlimm beſtellt ſein wird. Ihr 
Elend heißt ja doch, wie ich ſehe, in kurzem, einfachen Wort ge— 
ſagt: Sie ſind unglücklich verliebt! 

Lemp eiter lachend). Verliebt? Nein, das bin ich gar nicht 
mehr im Stande — ich weiß nicht, ſoll ich beiſetzen: Gott 
ſei's gedankt, oder Gott ſei's geklagt! Ein Verliebter? Nein, 
nur ein Verlorner, ein gründlich Verlorner! Am Thore des 
Colleg's trafen Sie mich, Herr Profeſſor — ja wol, weil ich 
in's Colleg' nicht hinein gehöre. Und hätten Sie meine Züge 
im Gedächtniß gehabt, Sie hätten mich nimmer zu Ihrem Boten 
erwählt. Wiſſen Sie denn nicht, wer ich bin? Ich bin der 
Studioſus Lemp, der von einem hochpreislichen Univerſitäts— 
ſenat relegirt worden iſt — mit Recht relegirt, füge ich gleich 
ſelber bei — weil er der ehrbaren Stadt Jena das Scandalum 
gegeben, auf offenem Marktplatz einer gräflichen Dame, die ihm 
juſt zu Geſichte ſtand, einen wolformulirten Kuß zu appliziren. 

Schiller (in aufwallender Entrüſtung). Sie, der wüſte Libertiner? 
dann fort, fort von hier — und laſſen Sie mich vergeſſen, daß 
Sie ſich hierher wagten — es ſind Frauen hier, die der bloße 
Gedanke ſchon, daß ſie in einem Luftkreis mit Ihnen athmen, 
entweihen könnte. 3 

Lemp. Dacht' ich's doch! Darum eben, weil ich folche 
Frauen hier wußte, bin ich hier, in dieſem gefeiten Luftkreiſe; 
darum eben, weil ich wußte, daß Friedrich Schiller hier liebt 
und daß Liebe ihm nur Herzensfrieden und Herzenseinheit be- 
deuten kann, kam ich hierher, bei ihm Hilfe und Rettung zu 
ſuchen aus dem Elend, das mir die Herzenszerſplitterung be- 
reitet hat. Ja, ich bin der Wüſtling, bin der Libertiner, aber, 
Herr Profeſſor, nicht mein Körper, nicht meine Sinne ſind 
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wüſte und verwüſtet, nur Herz und Kopf ſind mir verliederlicht 
und verlottert und verkommen, und das find fie durch die Viel— 
heit des Herzens geworden. 

Schiller (der angefangen hat, lebhaft aufzuhorchen, mit ſchwerer langſamer Be— 
tonung). Durch die Vielheit des Herzens? 

Lemp. Hatte vor zwei Jahren noch ein züchtiges, herzi⸗ 
ges Studentenliebchen, ein ſchlichtes Bürgermädel, blondlockig, 
blauäugig, wie's im Lied geſchrieben ſteht. Waren das trau— 
liche, ſüße Stunden, die ich mit ihr und ihrem Vater in dem 
kleinen Stübchen zubrachte, ſchreibend, ſtudirend, ſie mit der 
Arbeit an meiner Seite und von Zeit zu Zeit mir über die 
Schulter in's Buch hineinguckend und mit leiſem Kuß meine 
Stirne ſtreifend. Da treibt mich eines Abends das Verhäng— 
niß in's Theater, und ich ſehe ein Weib, das mir, umgaukelt 
von den Blendlichtern der Kunſt, ſchön erſchien, wie das hölli— 
ſche Verderben — ich wälzte mich die Nacht ſchlaflos auf meinem 
Lager, die Fantaſie war mir mit glühenden Reifen umſpannt. 
Am anderen Tage erſchienen mir die Haare meines Liebchens 
etwas zu blond, ihre Augen ein bischen zu blau — aber ich 
liebte ſie, wie am Tage vorher, gewiß, ich liebte ſie gerade ſo 
und dachte ich an die Andere, jo war's ja nur die Empfindlich- 
keit der Fantaſie für die Genüſſe der Kunſt. Damit fing das 
ſaubre Spiel an. Ich trennte zuerſt die Fantaſie vom Gemüth, 
dann ſuchte ich fie wieder mühſam zuſammen zu leimen; ich zer⸗ 
marterte mir Hirn und Herz, um Gefühle unter einen Hut zu 
bringen, die nimmer unter einen Hut zu bringen ſind. Die 
Gedanken gingen mir in Scherben, die Gefühle zerfetzten ſich, 
ich wollte mich aus dem betäubenden Gewirre reißen, das in 
mir tobte und ich ſuchte Zerſtreuung bei luſtigen Dirnen. Das 
ſchadete ja nichts, ich wollte blos lachen hören, blos ſcherzen 
und ſchäckern — da hatte ich mir denn ſchon eine Herzensklaſſe 
Nummer drei eröffnet, und dann kamen Nummer Vier und 
Nummer Fünf und Sechs, und hier fand ich dies und dort das, 
und das Ende vom Liede war, daß ich mein Liebchen verlor — 
daß ich meine Gedanken verlor, meinen Kopf, mich ſelbſt, daß 
ich mit der Einheit des Herzens Alles verlor. 

Schiller (ef erſchütterb. Unglücklicher, der mit der Einheit 
des Herzens Alles verlor! 

Lemp. Ich raffte mich mit einem verzweifelten Rucke 
empor, ich floh den Ort meiner Zerſtörung, ich kam nach Jena, 
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ich ſuchte die eiſerne Geiſteshand, die im Stande war, mein zer- 
ſprengtes, zertrümmertes Sein wieder zuſammen zu zwingen und 
zuſammenzuhalten — was aber fand ich hier? Sollte etwa 
der ausgehungerte Herr Doctor von Gerſtenbergk der ſein ade— 
liges Steckenpferd reitet, mir die „eiſerne Geiſteshand“ bieten? 
Oder etwa der Jammerfiloſof, Herr Doctor Heller, dieſer ge— 
drückteſte Knirps unter der Sonne, mit ſeiner Kantippe zu Haufe 
und ſeinem großen Quaſtenſtock auf der Gaſſe? — Die ſollten 
dem in den Abgrund Sinkenden einen Geiſteshalt geben? Da 
geht eines Tages der Ruf durch die Stadt, Schiller iſt da, 
Schiller wird leſen, wird lehren! Und er lieſt, er lehrt! Und 
in einer Ecke des vollgedrängten Saales lehnt, athemlos lau⸗ 
ſchend, ein verlorenes, verkommenes, todtkrankes Menſchenkind, 
und wie er horcht und lauſcht, tauchen in ſeiner Seele die 
Wunderſagen auf von den Kranken und Breſthaften, die an ge— 
weihter Stätte durch das Auflegen wunderthätiger Hände vom 
Uebel erlöſt und der Geſundheit wieder gegeben werden. Und 
der zermorſchten armen Menſchenſeele iſt's, als hätte ſich eine 
wunderkräftige Geiſteshand über ſie gebreitet, und als begännen 
die zerſtückelten Theile ſich wieder ineinander zu fügen. Ich 
war im Geneſen — ich hatte die „eiſerne Geiſteshand“ ge— 
funden. Da reißen mich wilde Geſellen, Dämonen meiner Ver⸗ 
gangenheit in einer unſeligen Stunde durch Hohn und Spott 
und Verhetzung in ihren tollen Wirbel, ſie zerren mich zurück 
in die Tiefe, der Wahnwitz, ein Heldenſtück nach ihrem Recepte 
zu begehen, faßt mich, und ich ſtürze wieder unrettbar, unauf— 
haltſam — unaufhaltſam, wenn Sie mich nicht halten, Schiller, 
wenn Sie mich nicht wieder emporziehen. Seien Sie milde, 
Schiller, bedenken Sie, daß nicht Vielen ein Gott wie Ihnen 
die Poeſie und die Wahrheit ſchützend zur Seite geſtellt und 
nicht Jedem ein Herz gegeben, wie das Ihre, ſtark genug, ſich 
den Kern des Lebens, die Einheit, zu bewahren. Retten Sie 
mich, laſſen Sie mich nicht in der Tiefe zerſchellen! (win ihm 
zu Füßen fallen). 

Schiller (heftig erſchüttert, ihn aufhaltend, mit wankender, halberſtickter 
Stimme). Stehen Sie auf, gehen Sie, und laſſen Sie fi) mor⸗ 
gen bei mir anmelden. (emp faßt feine Hand, fie zu küſſen, er entzieht fie ihm 
baſtig und winkt ihm beinahe lautlos zu gehen.) Fort, fort, gehen Sie, mor⸗ 
gen, morgen! Cemp ab.) 
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Schiller (krampfhaft aufathmend). Ich muß in's Weite, in's Weite! 
Geiſt der Poeſie! Geiſt der Wahrheit! laß' mich Eins ſein, 
Eins bleiben, im Herzen, im Kopfe, im Leben! cſtürzt hinaus), 


| Siebente Seene. 
Frau von Lengefeld. Charlotte von Kalb. 


(Man hört, kaum, daß Schiller fortgeeilt ift, die Stimme der beiden Frauen außen rufen: 
„Schiller!?“ dann erſcheinen Beide an der Gartenthür aneinander treffend. Frau 


v. Lengefeld, eine würdige alte Dame, Gemiſch von Deutſchthum, und franzöſiſch Rococo im 

Weſen, doch mit warmen, gemüthvollem Grundtone. Charlotte v. Kalb, geiſtig vornehme 

Frau, nervös, in vibrirender Erregtheit, dieſelbe aber durch freie Haltung deckend, und in 
der Leidenſchaft ſelbſt nie den vornehmen Ton verlierend.) 


Beide (in der Thüre, beſtrebt, einander den Vortritt zu laſſen). 

Frau v. Lengefeld. Apres vous, Madame. 

Frau v. Kalb (ablehnend) Vous me mettez en embarras, 
Madame. 

Frau v. Lengf. Ich bin, pour ainsi dire, hier zu Hauſe, 
Madame, denn ich beſuche meine Töchter. 

St. v. Kalb (Haſtig eintretend, zu Fr. v. Lengefeld die folgt). Und 
Sie riefen „Schiller“ — als er, ohne zu ſehen und zu hören, 
vorbeiſtürzte — 

Fr. v. Lengf. Ich glaube dieſelbe exclamation aus 
Ihrem Munde gehört zu haben. 

Fr. v. Kalb (Mit drängender Ungeduld). Dann habe ich das 
Glück und ſtehe vor — 

Fr. v. Vengf. mit nicht komiſcher Reverenz. Landjägermeiſters⸗ 
witwe von Lengefeld. 

Fr. v. Kalb. Ah, die Mutter der ſchönen Rudol— 
ſtädterin! 

Fr. v. Lengf. Der ſchönen Rudolſtädterin? Quest-ce 
que vous dites, Madame? Ich habe zwei Töchter, und ſie 
erſcheinen mir Beide gleich ſchön und gleich gut, mir und unſern 
Freunden. Ich habe nie einer von ihnen die preference ge— 
geben, nie eine zum enfant gäté gemacht, und darum gibt es 
entweder zwei ſchöne Rudolſtädterinnen, oder gar keine. Aber 
vergeben Sie, Madame, die impolitesse, noch nicht gefragt zu 
haben, wer uns die Ehre erweiſt — 

Fr. v. Kalb (immer mit einer inneren Erregung kämpfend). Ich heiße 
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Charlotte von Kalb, bin die Freundin Schillers — wie mein 
Gatte ſein Freund iſt — 

Fr. v. Lengf. O, Madame, Sie ſind uns keine Fremde, 
Schiller ſprach viel von Ihnen, er venerirt Sie, wie er meine 
Töchter venerirt. 

Fr. V. Kalb (mit bewegter Stimme ). Wie Ihre Töchter? Ah, 
gewiß, gewiß. Aber doch, verehrteſte Frau, iſt es Wahrheit, 
was ich ſagte. Nur von der ſchönen Rudolſtädterin ſpricht man 
in Weimar, wie in Jena, von der ſchönen Rudolſtädterin, die 
jetzt in Lauchſtädt weile, und dem Dichter des deutſchen Volkes 
das Ideal verkörpere. Er freilich verräth das Geheimniß des 
holden Doppelräthſels nicht, das er hier verborgen hält. Dar— 
um eben wagt' ich mich hierher, mit dem Auge theilnehmend— 
ſter Freundſchaft des Räthſels Löſung zu ergründen. Und ver— 
ehrteſte Frau, der Zuſtand, in welchem wir Beide ihn vorhin 
ſahen und in dem er uns nicht ſah, ſcheint der nicht auch Ihnen 
darauf hinzudeuten, daß etwas an dieſem Feuerherzen rüttelt 
und die Funken ſprühen macht? So zu rütteln vermögen aber 
nur zwei kleine Händchen, nicht vier! 


Fr. v. Lengf. Ich wäre ganz conſternirt, wenn ſich wirk— 
lich da, unter den Augen der klugen Mama, die ſich einbil- 
dete auch ohne Brillen gut zu ſehen, ein attachement heraus⸗ 
gebildet hätte, ſei's bei Carolinen, ſei's bei Charlotten, denn, 
was wäre die consequence? Entweder ein Scandal oder eine 
mariage, die Alles eher wäre, als eine mariage de conve- 
nance. Sehen Sie, Madame, ich kann mir die franzöſiſchen 
Phraſen nicht abgewöhnen, aber au fond du coeur bin ich eine 
praktiſche deutſche Frau, und ich müßt' es Schillern ehrlich in's Ge— 
ſicht ſagen, daß er nicht im Stande wäre, einer Frau eine position 
zu machen. Gewiß, ich eſtimire ihn, ich liebe und bewundere 
ihn, aber darum bleibt er doch der bürgerliche Friedrich Schiller, 
der eine adelige Frau nicht an den Hof begleiten könnte, und 
bis zur Stunde iſt er auch noch der unbeſoldete Profeſſor 
Schiller. Hätte ich Vermögen, gewiß, je ne toucherais pas à 
la question — aber der Schiller wird ja doch die Welt nicht 
changiren und ſie nicht daran gewöhnen, ohne Adelsbrief an 
den Hof zu kommen, und ohne Brod zu leben. Und darum 
„ und darf es keine ſchöne Rudolſtädterin für ihn 
geben. 
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Achte Heene. 


Vorige. Caroline. 


Caroline (Aus dem Hauſe kommend und auf Fr. v. Lengefeld zueilend.) 
Chöre mere! Ach, das iſt eine ſchöne glückliche Ueberraſchung! 
Ach, das haben Sie gut gemacht, chere mere! (an ihrem Halſe.) 

Fr. v. Lengf. Ich mußt' Euch doch einmal wieder em- 
brassiren. Aber Du regardirſt gar nicht, daß wir einem Gaſt 
die honneurs zu machen haben. (Caroline ſchaut auf, erblickt Fr. v. Kalb 
und richtet an dieſe einen ſtummen, fragenden Gruß. Fr. v. Lengf. ſtellt vor.) Frau 
von Kalb, meine ältere Tochter, Caroline von Beulwitz. — 


(Caroline und Fr. v. Kalb, nachdem ſie wieder Grüße getauſcht, betrachten einander mit 
erregtem Intereſſe.) 

Fr. v. Lengf. (fortfahrend zu Carolinen, ſo daß durch die gegenſeitige Be— 
grüßung der beiden Frauen keine Pauſe entſtanden iſt — mit nachdrucksvollem Tone.) 
Frau von Kalb iſt ſo aimable, mir zu erzählen, daß ſie tout 
expres den Weg hierher gemacht habe, um hier eine ſchöne 
Rudolſtädterin kennen zu lernen, die dem allgemeinen On- dit 
nach, dem Schiller den Kopf verdreht habe. 

Caroline Gußuckend, bewegt und verwirrt.) Den Kopf verdreht — 
dem Schiller — eine Rudolſtädterin? 

Fr. v. Kalb (lauernd). Ja, jo jagt das On-dit! 

Caroline gezwungen lächelnd). Es wäre das nicht die erſte Toll— 
heit, die das On-dit ausgeheckt. Außer uns Zweien, mir und 
Charlotte, wohnt keine Rudolſtädterin hier. 

Fr. v. Lengf. (die Carolinen ſcharf beobachtet hat). Nicht wahr? 
C'est ce que je disais! Und Eine von Euch kann doch wol 
nicht gemeint ſein? 

Caroline (zuſammenfahrend). Eine von uns? (mit gezwungenem 
Lächeln.) Eine? Nein! Du weißt, chere mere, wir können es 
höchſtens Beide ſein, und das — 

Fr. v. Kalb (gezwungen lächelnd). Das wäre allerdings weni— 
ger gefährlich! 

Fr. v. Lengf. Ich will jetzt zu Lotten, ſie zu fragen, 
ob nicht ſie vielleicht eine ſchöne Rudolſtädterin hier kennt. 

Caroline cer lebhafpö). Nein, chere mere, das thue ja 
nicht. 
Fr. v. Lengf. Pourquoi pas? 
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Caroline. Weil — weil das arme Kind ſich gewiß be- 
ängſtigt und verlegen fühlen würde und keine Urſache da iſt, ſie 
zu beängſtigen. 

8 Kalb (mit einem Gedanken im Hinterhalt). Soll ich nicht 
das Glück haben, auch die Zweite der ſchönen Rudolſtädte— 
rinnen, wie ich jetzt ſchon ſagen muß, zu ſehen? 

Fr. v. Lengf. Ich werde Sie Ihnen präſentiren, Madame, 
und werde ſomit nochmals das plaisir haben, Sie zu ſehen! 
{grüßt und wendet ſich zum Gehen). Ich werde Lotten nichts jagen, aber 
ſie werde ich reden machen. Kinder bleiben doch immer kleine 
Kinder, wenn ſie noch ſo groß geworden ſind und mag die 
chere mere noch jo alt werden, überflüſſig, meine ich, wird fie 
doch niemals! (ab, in's Haus). 


Neunte Seene. 


Caroline. Fr. v. Kalb. 


(Nachdem die beiden Frauen einander eine Sekunde lang ſpähend angeſehen, eilt Fr. v. 
Kalb mit nicht mehr zu verhaltender Leidenſchaft auf Caroline zu.) 


Fr. v. Kalb. Sie lieben Schiller! 

Caroline Guckt zuſammen, bleibt einen Moment erſtarrt ſtehen und richtet 
ſich dann mit Würde empor). Madame, ich habe einen Gatten! ain eine 
heftige Wallung übergehend). Aber Sie lieben ihn! 

Fr. v. Kalb. Ich habe auch einen Gatten, Madame, und 
er kennt meine Empfindung für Schiller. (Sie hat ihre Faſſung wieder 
gewonnen und tritt an Caroline heran, die bei einer Gartenbank ſteht, faßt ihre beiden 
Hände und zieht die halbwiderſtrebende, halb willenloſe auf die Bank auf ſich nieder). 


Mißdeuten Sie es nicht, wie ich mich hier eindränge. Ich bin 
eine offene Natur, zu ſtolz ſchon, zu brauſend, Schleichwege zu 
nehmen — geradezu iſt mein Weg und gerade zu auf's Ziel 
hin. Die Leute ſprachen in Weimar von der ſchönen Rudol— 
ſtädterin, an die Schiller ſein Herz weggegeben, ſie ſprachens 
mit jenem Accent der Wirklichkeit, die das wahre Gerücht ſo 
ſcharf vom falſchen unterſcheidet. Da fiel's mir nicht ein, zu 
forſchen und zu ſpähen und Anderer Augen und Ohren zu ge— 
brauchen, — ich machte mich auf und ich kam direkt hierher — 
Das Recht dazu nahm ich aus meinem Gefühle für Schiller, 
denn ja, ich liebe ihn! N 
Caroline a6 auffahrend). Alſo doch! 


25 


Fr. v. Kalb (ie mit der Hand niederhaltend). Ich liebe ihn und 
meinem Gatten mche ich kein Hehl daraus, ich liebe ihn, ſage 
ich — weil ich kin anderes Wort dafür finde, weil mir das 
Wort „Freundſchaf“ zu kalt, zu ſchaal, zu heuchleriſch erſcheint — 
ich liebe ihn, wie man die Herrlichkeit des Gartens liebt, an 
dem man mitgepflanzt, wie man das Kunſtwerk liebt, zu deſſen 
Vollendung man die Hand des Künſtlers angefeuert! Und ich 
habe ein Recht dazu, ich habe Miteigenthumsrecht an ſeinem 
Genius; — ich habe ihm den Blick einwärts gelenkt in ſich 
ſelbſt und hinaus in die offene Welt — An den geheimniß— 
umdämmerten Grenzen, wo die Jünglingsſeele in die Mannheit 
eintritt und wo ſie der lenkenden Frauenhand nicht entbehren 
kann, da durfte ſich ihm dieſe Hand entgegenſtrecken! Und darum 
habe ich Antheilsrecht an ſeinem Geiſte, darum darf ich ſtolz 
ein Stück von dieſem mein eigen nennen und das Eigenthums— 
recht (ih erhebend) will ich vertheidigen! 

Caroline ſſich erhebend). Gegen wen? Gegen die Welt? denn 
nicht einmal ſein Volk, nur die ganze Menſchheit hat das Recht 
zu jagen: Schiller iſt mein! Um den Genius wollen Sie Danfes- 
feſſeln ſchlagen, an ihm Rechte der Eignerin geltend machen? 
Das hat ſchon ein Menſchenwille an Schiller verſucht und der 
Menſchenwille iſt zerbrochen worden, trotzdem die Hand, die dieſe 
Rechte zu erzwingen dachte, einen Szepter trug! 

Fr. v. Kalb. Und ich, meinen Sie, wäre nichts, als ſo 
eine Art weiblicher Karl von Würtemberg und Tyrannei bleibe 
Tyrannei, ob ſie nun von einem gefürchteten Herrſcher, ob von 
einem — geliebten Weibe geübt werde? 

Caroline Guſammenbebend). Von einem geliebten Weibe? 

Fr. p. Kalb beiter lächelnd). Erſchreckt Sie das Wort? Klänge 
es Ihnen wol beſſer, wenn ich ſagte: Von einem geliebt ge— 
weſenen Weibe? — Oh, nur Geduld, Geduld, Madame, — 
ich ſag's vielleicht recht bald, morgen, heute, in einer Stunde 
vielleicht ſchon, — ſobald ich die Gewißheit habe, daß ich's 
ſagen muß! mit leidenſchaftlicher Energie). Aber auch keine Sekunde 
früher! Die Martyrerwonnen des ſtillen Duldens haben nie mein 
Herz gelockt, zur kampfloſen Reſignation verſpüre ich kein Talent 
in mir. — Und geliebt — ja, geliebt hat mich Schiller — 
Oh, die Gewißheit mir wegzunehmen, wäre ſelbſt er nicht im 
Stande — ſo will ich denn mit eignem Auge ſehen, ob todt 
und verglommen in ihm der letzte Funke dieſer Liebe. Frei— 
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willig weiche ich nicht einer ganzen Welt und nicht einer noch 
ſo ſchönen Sachwalterin, die im Namen dieſer ſogenannten ganzen 
Welt das Wort führt, um, wie's bei Advokaten mitunter ſchon 
ſo Brauch, doch nur den eignen Vortheil dabei zu erſehen. 


Caroline. Ja wol, Madame, den eignen Vortheil. Denn 
nur, wenn er aller Einzelfeſſel los, der ganzen Welt angehört, 
kann ich Schiller auch mein — — (fi ergänzend, nicht verbeſſernd) 
können wir ihn unſer nennen! 

Fr. v. Kalb. Ich aber heuchle mir und Anderen nichts 
Anders vor, als ich grad' empfinde. Madame, Sie lieben 
Schiller, ſo wie ich, ſo beſtimmt, ſo perſönlich, ſo abgegrenzt, 
nur daß der Muth Ihnen fehlt, es ſo klar, wie ich zu geſtehen, 
nur daß Sie in's Unbegrenzte hineinfliehen wollen, um vor ſich 
ſelber zu entfliehen! 


Zelinte Scene. 


Vorige. Charlotte lerſcheint) 
(dann ohne Caroline) 
(gegen den Schluß) Schiller. 


Caroline CCharlotten entgegen und ſie leidenſchaftlich an ſich ziehen). An 
meine Seite, Schweſter! komm! komm! hilf mir unſer Heiligſtes 
vertheidigen! unſern Dreibund, der uns an Schiller, der uns mit 
ihm an die Menſchheit knüpft! Sage dieſer Frau, daß Du ihn 
nicht anders liebſt, als ich, daß ich ihn nicht anders liebe, als 
Du, daß nicht Du, nicht ich, daß wir Beide nicht ein Opfer 
ſeiner Freiheit, daß wir nur ſeine Freundſchaft begehrten, — 
ſage ihr, daß unſere Liebe für Schiller eine andere iſt, als die 
Ihre; das, das ſage ihr, die uns unſern Schiller rauben will! 

raſch ab. 
(Charlotte ſieht ihr erregt nach, will ken. wendet ſich aber zurück und geht auf 
Fr. v. Kalb zu.) 

Fr. v. Kalb Gurückweichend, für ih). Iſt's dieſe? Den großen, 
ſtillen Blick könnte ich fürchten! 

Charlotte (ruhig, ſanft, mit dem Tone der natürlichen Unterordnung des 
Mädchens gegen die Frau, aber ohne Demuth und ohne Schüchternheit). Haben Sie 
Carolinen weh gethan, gnädige Frau? Und wollen Sie uns 
wirklich Schiller wegnehmen? 
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St. v. Kalb (durch Charlottens Ton betreten), Wegnehmen? Kennen 
Sie Schiller ſo ſchlecht, liebes Fräulein, um nicht zu wiſſen, 
daß das kein Mann iſt, der ſich wegnehmen läßt, wenn er ſich 
nicht gibt? 

Charlotte. Aber ich weiß auch, daß Sie die Frau ſind, 
der ſich ein Mann, wie Schiller, wol geben kann. 

Fr. v. Kalb. Woher wiſſen Sie das? 

Charlotte. Von Schiller ſelbſt! 

Fr. v. Kalb (ebhaft aufathmend). Von ihm ſelbſt? — 

Charlotte. Wie oft nannte er Sie im Geſpräche mit mir — 
denn mit mir allein ſprach er am liebſten von Ihnen und immer 
und immer nur von Ihnen! — 

5. Kalb (plötzlich wieder herabgeſtimmt, nachdenklich). Gerade mit 
Ihnen allein? 

Charlotte (unbefangen). Ja. Er vermied's mit Carolinen 
von anderen Frauen zu ſprechen, weil er ſie wol nicht an das 
Leid ihrer Ehe erinnern wollte. Und wie oft nannte er Sie da 
ſeine Lebenslehrerin, ſeine Ariadne, die ihn durch ſo manchen 
Irrgang des Geiſtes und der Phantaſie hindurchgeleitet. Darum 
weiß ich's, am Beſten, daß Sie wol die Macht haben, uns 
Schiller weg zu nehmen und darum — 


Fr. v. Kalb (wieder mit Anflug der frühern Heftigkeit̃)i) Und darum 
ſind Sie wol herbeigeeilt, zur Bundesgenoſſenſchaft der Schweſter, 
Ihren Schiller zu vertheidigen? 

Charlotte win. O nein! — Ich ſeh's Bi gut, daß 
Schiller nicht unſer bleiben kann. Darum, und weil ich die 
Macht kenne, die Sie über ihn haben, bitte ich Sie, dieſe Macht 
zu ſeinem Glücke zu wenden, — verheiraten Sie ihn! 

v. Kalb (faſt aufſchreiend). Verheiraten? Ich? Ihn? (nervös 
lachen). Und an wen? An Sie natürlich? 

Charlotte Graurig lächelnd). Nicht an mich! Die chere mere 
erzählte mir ſchon, von der „ſchönen Rudolſtädterin“, die Sie, 
gnädige Frau, zu entdecken gekommen. Aber Sie werden wol 
die Entdeckung aufgeben und die Frau für Schillern anderwärts 
ſuchen müſſen. Ich bin's nicht! Und verdiente ich ſelbſt ſo, ihm 
anzugehören, wie ich es nicht verdiene, ich könnte nie die Seine 
werden, nie! (lebhafter werdend und ſich im Affekt immer fteigemd). Das aber 
fühle ich, das verſtehe ich, das hat mir die Sorge um den Freund 


28 


— — 


mit glühendem Finger in Kopf und Herz als Ueberzeugung ein⸗ 
gegraben, daß Schiller ein Herz und ein Dach ſein nennen muß, 
die ihm ganz gehören, ganz, ganz, daß er eine Heimſtätte ſein 
nennen muß, für's Empfinden, wie für's Wohnen, eine Heim⸗ 
ſtätte, in die er zu jeglicher Stunde des Tages eintreten, die er 
hinter ſich abſchließen, deren Zutritt er Jedem wehren kann, 
daß er eine Frau haben muß! — Glauben Sie mir, gnädige 
Frau — doch was glauben, glauben, — Sie ſind ja ſo viel 
klüger als ich, kennen Schiller um ſo viel beſſer, und Sie wiſſen 
es darum, daß er geiſtig und leiblich verloren iſt, wenn der 
Kainsfluch des Unftät- und Flüchtigſeins nicht von ſeinem Herzen, 
von ſeinem Leben genommen wird. Er muß eine Frau haben, 
die für das unermeßliche Glück, daß Schiller ihr angehört, ihm 
wenigſtens damit dankt, daß auch ſie mit jeder Faſer ihres 
Weſens, mit jeder Sekunde ihrer Erdenzeit ihm wiederum an— 
gehört. Und das zu erſetzen, iſt keine Frauenfreundſchaft im 
Stande, und das, gnädige Frau, können auch Sie nicht! 

Fr. v. Kalb cief erſchnterb. Nein, das kann auch ich nicht! 

Charlotte (fortfahrend und ihre Hand faſſened. Aber Eines können 
Sie, die Frau ihm finden, die ſeiner vielleicht werth. 

Fr. v. Kalb (die in heftigem inneren Kampfe dageſtanden, mit plötzlichem 
leidenſchaftlichen Gefühlsausbruche Charlottens beide Hände faſſend). Vortreffliches, 
herrliches Mädchen! Und warum wollen Sie dieſe Frau 
nicht ſein? 

Schiller (iſt bei den letzten Worten durch die Gartenthür eingetreten, fährt bei 
dem Anblick der beiden Frauen frappirt zurück und bleibt aufhorchend ſtehen). 

Charlotte (tief erregt, ihre Hände frei zu machen verſuchend). Warum? 
Ich ſagte es Ihnen ſchon, gnädige Frau, weil ich für ihn nicht 
tauge —! 

> Fr. v. Kalb. Wer denn, wenn nicht Sie? 

Charlotte obne auf fie zu hören). Und weil ich nie die Seine 
werden kann. Weil das Gelübde mich bindet, das ich Carolinen 
gethan, nie den Seelenbund zu ſprengen, der uns mit Schillern 
eint! Ich ſollte Schillern für mich allein begehren? Der viel- 
geprüften Schweſter die Treue brechen? O nie, nie! 

Fr. v. Kalb citter, ſpottend). Sie alſo! wieder fie! Mir will 
ſie ihn wehren, Ihnen wehren, nur der ganzen Menſchheit will 
ſie ihn gönnen, dieſe Advokatin der Menſchheit, die des Herzens 
Selbſtſucht ſo ſchön maskirt! 
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Charlotte. Schmähen Sie die beſte der Schweſtern, die 
hochherzigſte der Frauen nicht! Welches Opfer wäre ihr zu 
groß, wenn ich's von ihr begehrte? Wie aber käme ich dazu, es 
von ihr zu begehren? Welchen Anſpruch hätte ich gerade darauf, 
die Auserkorene zu ſein, die ihn allein beſäße? — Suchen Sie 
die Auserkorene — finden Sie fie! die eilt gegen das Haus). 

Schiller (hervorſtürzend). Lotte! —! 

Charlotte (ſich erſchrocken umwendend). Schiller! —! (mit gefalteten 
Händen bitteno ). Um Gotteswillen, kein Wort gegen Caroline, 
Schiller! kein Wort gegen Caroline! citt ab). 


Elſte Scene. 


Fr. v. Kalb. Schiller. (gegen Schluß) Caroline. 


Schiller. Erſchreckt und fragend ſtehe ich vor Ihnen und 
Ihr lieber Anblick, der mir ſtets nur Gutes, Schönes deutete, 
er mehrt mir hier die Zahl der Räthſel. Nur das Eine dünkt 
mir klar, daß Sie's wieder freundlich mit mir gemeint, daß der 
ſcharfe Frauenblick das dunkelwogende Chaos in meinem Herzen 
erſchaut, daß der liebevolle Drang zu helfen, zu klären, zu löſen, 
Sie hierhergetrieben — (er iſt während dieſer Worte mit herzlicher Handgeberde 
auf ſie zugetreten). d 

Fr. v. Kalb Gurücktretend). Nicht ſo, Schiller, nicht ſo! 
Streuen Sie nicht die Zauberlichter Ihrer Herzensilluſion ver— 
klärend über die trüben Fluthen hin, die mich mit ſich hierher 
getragen (auf ihr Herz deutend). Da drinnen iſt Chaos — da drinnen 
iſt dunkles Gewoge! Nicht freundliche Abſicht, — böſe Leiden— 
ſchaft trieb mich hierher — die Eiferſucht! 

Schiller. Charlotte! 

Fr. v. Kalb. Ja wol, die Eiferſucht! Raſen wollte ich 
gegen den Glücksbau, den Sie etwa hier aufgerichtet, die zer— 
ſtörende Flamme hinein werfen, ſtrafen, was ich als Verrath an 
mir betrachten durfte! 

Schiller. Um Gotteswillen, Charlotte, was iſt vor meinem 
Dazwiſchentreten hier vorgegangen? Was haben Sie geſprochen? 
Was haben Sie gethan? 

Fr. v. Kalb. Gethan? den Andren wol, meinen Sie? 
Das füllt Sie mit Bangen! — Was ich in dieſen kurzen Minuten 
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hier gelitten, um das fragt er nicht! Natürlich, wir Frauen 
haben ja von Dichters Gnaden die ewige Miſſion des gefügigen 
Leidens, des ſtummen Verzichtens! Gar ſchlau verbrämen ſie 
uns, die Herren Poeten, mit allen Tugenden, allen Großherzig⸗ 
keiten, mit aller Glorie des unbewaffneten Heroismus, wie man 
die Opferthiere ſchmückt, die am Altar verbluten ſollen — am 
Altar des Herzens-Egoismus! — Wenn aber ſo ein Opferthier 
die aufſpringende Lebenskraft in ſich verſpürt, Widerſtand zu 
verſuchen und ſich gegen den Opfrer zu wenden — was dann? 
Wenn eine Frau, die geſtern noch ein Männerherz ihr eigen 
nannte, plötzlich erfährt, daß ſie dieſes Eigenthums verluſtig 
werden ſoll, und wenn ſie, der dichteriſchen Heiligſprechung ent— 
ſagend, mit recht irdiſcher Leidenſchaftlichkeit das nicht geduldig 
trägt — was dann? was dann? — Was werden Sie dieſer 
Frau ſagen, Schiller? — 

Schiller (der, während Fr. v. Kalb geſprochen, in ſchmerzlichem Empfinden das 
geſtanden, wie aus innerem Kampfe ſich losringend, in mildem aber hoheitsvollem Tone). 
Daß ſie und der Mann — würde ich ihr ſagen — den ſchweren 
Irrthum büßen, Herzenswillkühr für Herzensfreiheit geachtet zu 
haben, die erlöſende Wahrheit nicht gefaßt zu haben, daß, wie 
der Geiſt, auch das Herz ſeine unabänderlichen Geſetze hat, die 
ſich rächen, wenn ſie mißkannt und falſch gedeutet werden! Be— 
kennen wir's uns, Charlotte, wir haben ahnungslos, ſelbſtver— 
geſſen Götzendienſt mit dem Herzen getrieben und wähnten 
Götterdienſt damit 3u thun! — (Da Fr. v. Kalb ſtumm und in ſich gekehrt 
vor ſich hinblickt, tritt er zu ihr, faßt ihre Hand, in ſanftem liebevollen Tone.) Ein 
müdgehetzter Wanderer mit wunder Seele, mit wundem Fuße, 
auf hemmnißvollem Lebenswege mich hinſchleppend, ſah ich 
plötzlich Sie, jo ſchön, jo herrlich, jo hochragend über mir 
und ſo liebevoll ſich zu dem armen Wandrer niederbeugend, 
um ihn mit weicher, ſüßer Hand zur ganzen Höhe ſeines 
Strebens, ſeines Könnens emporzuheben — hätte ich da mein 
Gefühl für Sie nicht Liebe nennen ſollen? — Und Sie ſelbſt, 
Sie berauſchten ſich in der Freude des Wohlthuns ſo ſehr, Sie 
empfanden mit ſolcher Allgewalt und Innigkeit das Hoch— 
gefühl, Samaritanerin der Seele zu ſein, daß Sie das für Liebe 
nahmen! So war's unſer Beider Willkühr, die Liebe nannte, 
was nicht Liebe ſein konnte! Liebe iſt's nicht, denn Liebe begnügt 
ſich nicht mit einem Fragment des andern Ich, ſie begehrt dies 
andre Ich voll und ganz! 
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Fr. v. Kalb (nit gepreßtem Athen). Und das Alles — bietet 
Ihnen Frau von Beulwitz etwa? 

Schiller ray: Frau von Beulwitz? — Liebe ich denn 
Carolinen? 5 

Fr. v. Kalb (aufathmend, haſtig). So lieben Sie das Mädchen? 

Schiller. Das Mädchen? (nach einer kleinen Pauſe, während der Frau 
v. Kalb den Blick ängſtlich fragend auf ihn gerichtet hält). Charlotte / ſoll Ihr 
Erſcheinen mir wirklich immer nur Segen bedeuten, hier ſelbſt, 
wo Sie in feindlicher Abſicht kamen? Soll ich, wie man Längſt— 
geahntes, Dunkelempfundenes erſt erkennt, wenn's ein andrer 
Mund ausſpricht, durch Sie endlich zum klaren Blick in mich, zur 
Löſung meines Herzensräthſels gelangen? Liebe ich das Mädchen? 

Fr. v. Kalb ſeeine Sand faſſend). Ja Schiller, ja, Sie lieben 
das Mädchen! Sagen Sie, daß es ſo iſt — wenn Ihnen meine 
Seelenruhe lieb iſt, ſagen Sie es! — Vor keiner Frau der 
Erde weiche ich mit meinem Anrecht an Sie zurück, weil keine 
andre Frau Ihnen mehr zu ſein mag, als ich. Dieſem Mädchen 
gönne ich Sie, und der Schmerz Sie zu verlieren, wird mir durch 
den Troſt geſänftigt, daß Ihr Herz ſeine Heimſtätte gefunden! 
Sagen Sie mir, daß Sie das Mädchen lieben! 

Caroline (iſt während der letzten Worte an der Hausthüre erſchienen und zieht 
ſich geräuſchlos gegen den Hintergrund). 

Schiller (eidenſchaſtlicoö. Und wenn ich's Ihnen ſage, wenn 
ich's Ihnen und mir geſtehe, wird Lotte darum mein? Sie haben 
es ja aus Ihrem eigenen Munde gehört, daß ſie mir nie an— 
gehören wird, weil ſie nie das Gelübde brechen wird, das ſie 
Carolinen gethan! (Caroline gibt Zeichen heftiger Erſchütterung). Die Einheit 
meines Herzens habe ich gefunden, und daß Sie mir ſie finden 
geholfen, Charlotte, das gedenke ich Ihnen, ſo lange das Denken 
in mir hält; aber den größten Schmerz meines Lebens habe ich 
auch damit gefunden — ſo rächt ſich an mir das beleidigte 
Geſetz des Herzens! — Lebewol dem Glücke — Lebewol Ihnen — 
(mit einem Blick nach dem Hauſe, gegen das er ſich wendet) und ein Lebewol noch 
Lotten! (er eilt in's Haus). 

Fr. v. Kalb. Er liebt das Mädchen! Ich wußte es ja, 
daß er mich keiner Herzenslaune opfern, daß er mich um keine 
andere Frau verrathen werde! Dank, Schiller, Dank! Lohne es 
Dir der Gott der Liebe!! — (Sie wendet ſich zum gehen und ſteht plötzlich 
vor Carolinen, die ihr ruhig entgegengetreten. Kurze Pauſe). 


Fr. v. Kalb (mit heftiger Gemüthsbewegung). Sie haben gehört = 
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Caroline (ones). Ich habe gehört. Reichen Sie mir Ihre 
Hand — Sie ſind eine ſtarke Seele — Ich werde meine 
Pflicht thun! 

Fr. v. Kalb (blickt ſie eine Weile feſt an und reicht ihr die Hand). Ja, 
Sie werden ihn zum Glücke geleiten! Leben Sie wol! ah. 


Caroline ccwer aufathmend). Ich werde meine Pflicht thun! — ! 


Zwölfte Scene. 


Caroline. Frau v. Lengefeld (aus dem Hauſe kommend). 


Caroline (ihr entgegen, in heitrem Tone, der nichts von Erzwungenheit an ſich 
trägt). Ah, chere mere, eben wollte ich zu Ihnen! 


Fr. v. Lengf. Frau von Kalb ſchon fort? Sans adieux? 
Iſt mir um ſo lieber. Ich hätte ſonſt wohl meiner aigreur 
gegen die Dame Luft gemacht. Denn was Lotten betrifft, ſo 
habe ich fie jusqu'au fond de son coeur ausgeſpäht und weiß — 


Caroline. Was die kluge chere möre mit dem untrüg⸗ 
lichen Auge ſchon lange geſehen hat, wenn ſie auch die kleine 
malice beging, es ſich bis zum paſſenden Moment nicht merken 
zu laſſen, daß der wolanſehnliche Herr Profeſſor auch Hofrath 
(betonend) auch Hofrath Friedrich Schiller, alsbaldigſt auch Friedrich 
von Schiller, und das hochedelgeborene Fräulein Charlotte von 
Lengefeld einander in ehrſamer und ſittiglicher Neigung zuge— 
than ſind. 

. Lengf. (überraiht).. Comment? 

Caroline. Woher ich weiß, daß Sie das ſchon längſt 
wiſſen? Weil ich das Auge von der klugen chere mere geerbt 
und ganz wol begriffen habe, daß die chöre mere mit Recht 
beſorgte, die Sache durch unzeitiges Dreinfahren nur ärger zu 
machen (ir ſchmeichelnog. Nun, hab' ich's errathen und kenne ich die 
chere m£re? 

Sr: Lengf. (halb zärtlich, halb unwillig ihre Schmeichelei abwehrend) 
Flatteuse! (für ſich. Wenn ich jetzt geſtehe, daß mich die Ent— 
deckung aus aller contenance gebracht hat, ſo iſt's mit dem 
Reſpect vor der klugen, blinden chere mere gründlich vorbei. 
Hofrath, hat ſie geſagt und alsbaldigſt „von“ hat ſie geſagt — 
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das iſt doch wol keine mösalliance und feine mariage malassorti. 
(Carolinen einen leichten Schlag auf die Wange gebend). Das kluge Auge hat 
fie von der chöre méère. Wo find denn die zwei kindiſchen 
Kinder, die ſich eingebildet haben, ihre enfantillages gar jo 
ſchlau und geheim anzuſtellen? 

Caroline gie ſtürmiſch mit überſtrömendem Gefühl und wie im Ueberwinden 
eines heftigen inneren Kampfes umarmend). Chöre mere, chere mere, Sie 
ſind eine Götterfrau, daß Sie mein Auge nicht Lüge ſtrafen 
(nach dem Hauſe hin, für ſich, mit ſchwerem Athemzuge). Es iſt vollbracht! Gur 
Thüre hineinrufend). Lotte! Lotte! 


Dreisehnte Scene. 


Vorige. Schiller. Lotte. (Schiller tritt zuerſt aus dem Hauſe.) 


Caroline (bei ſeinem plötzlichen Anblick einen Schritt zurück weichend und nach 
dem Herzen greifend). Ah, Sie Schiller! (ſich bezwingend). Mein Ruf nach 
Lotten galt auch Ihnen. 


Fr. v. Lengf. (die mitten auf der Bühne ſtehen geblieben, in heiterem Tone). 
Nur näher heran, venez près de moi, Ihr beiden méchanten 
Leute! (Lotten bei der Hand nehmend). Haft wirklich geglaubt, Lotte, ich 
kenne die „ſchöne Rudolſtädterin“ nicht, die dem Herrn Profeſſor 
dort ſo großen Herzenstrouble bereitet hat? Fragt nur Carolinen, 
ob ich was gemerkt habe! 

Lotte auf Carolinen zw). Schweſter? 

Schiller (ebenſo auf der andern Seite). Caroline? 

Caroline (von Lotte auf Schiller blickend und Beiden die Hände reichend, mit 
ſanftem Lächeln). Ihr ſeht mich zweifelnd an? Ihr zagt, das Glück 
mit froh bereiten Händen zu erfaſſen? Um meinetwillen zagt 
Ihr, um unſres Dreibunds willen? (mit entſchloſſener Heiterkeit). Ich 
kündige ihn Euch! Ich habe den ja nur erfunden, um den 
Zweibund aufzuhalten, bis die chere mere ihr Ja dazu geſagt 
haben werde! 


Lotte can ihrem Halſe). Schweſter! Schweſter! 


Schiller (mit bewegt forſchendem Tone, nachdrucksvoll). Caroline, iſt 
das wahr? 
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Caroline (mit ausbrechender Empfindung). So wahr der Drei⸗ 
bund nimmer gelöſt werden möge, der uns nun umſchlingen 
wird! 


Fr. v. Lengf. (dazutretend v. Ihr müßt es ſchon à quatre 
verſuchen, eine Weile zum Mindeſten; die chére mere iſt 
auch noch da! 


(Der Vorhang fällt.) 
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